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Die biblisch-theologischen Voraussetzungen des evangelistischen Dienstes

(Fünf Leitsätze)

Der  evangelistische  Verkündigungsdienst  ist  nicht  ein  kleines  Teilstück  der
evangelischen Lehre, das man für sich behandeln kann, sondern er ist das Evangelium
selbst,  das  Evangelium  in  Bewegung.  Wer  nach  den  biblischtheologischen
Voraussetzungen dieses Dienstes fragt,  wird dementsprechend nicht weniger als die
ganze biblische Botschaft entfalten müssen.

Es versteht sich deshalb von selbst, dass die folgenden Leitsätze nur kurz die Voraussetzungen andeuten
können, die in besonderer Weise einer klaren Stellungnahme bedürfen, über die Rechenschaft abzulegen,
wir in der Gegenwart gefordert sind.

1.

Die erste Voraussetzung aller Evangelisation ist das Evangelium selbst.

Das ist in der Praxis längst nicht so selbstverständlich, wie es das theoretisch zu sein scheint.

Es kommt darauf an, dass das Evangelium von Jesus Christus im Gegensatz zum Gesetz, aber auch zu
jeder christlichen Weltanschauung klar erfasst wird. Die Rechtfertigungslehre ist deshalb nicht unmodern,
sondern sollte uns ernsthaft beschäftigen.

2.

Nicht  jede  Evangeliumsverkündigung  ist  Evangelisation.  Wenn  wir  von  einer
besonderen,  eben  von  der  "evangelistischen  Verkündigung“  reden,  ist  dieser
Dienst in seiner Besonderheit klar herauszustellen.

Eine  genauere  Erörterung  des  Wortes  "Evangelisation"  zeigt,  dass  dieser  Begriff  eine  geschichtliche
Entwicklung durchgemacht hat:

a) Im N. T. kommt das Wort Evangelisation nicht vor, wohl aber ist dreimal von einem "Evangelisten" die
Rede (Apg. 21, 8; Eph. 4, 11 und 2. Tim. 4, 5), ohne dass wir jedoch klar erkennen können, was dieser
Dienst in sich schließt. Dagegen lässt das Wort "euaggelizesthai" (vgl.: Apg. 14, 5. 7; 16, 10; 17, 8; Röm.
15, 20; Gal. 1, 16; Eph. 3, 8; Apg. 5, 42; 8, 4. 25. 35) die neutestamentliche Praxis deutlich erkennen:
"Evangelisation im ursprünglichen Sinne ist die christliche Missionspredigt auf Grund des allgemeinen
Zeugentums der Gläubigen und in Kraft besonderer Gnadengabe" (RE 661, 43 f.). Dieser Tatbestand ist
zutiefst in der Lage der neutestamentlichen Gemeinde begründet, die ja primär Missionsgemeinde war. Es
ist wichtig, das es die Missionsgemeinde ist, deren Verkündigung durch mitfolgende Zeichen und Wunder
beglaubigt ist. Es ist zumindest die Frage erlaubt, ob diese Verheißung ohne weiteres auf innerkirchliche
Verhältnisse übertragen werden dürfen.

b)  Durch  die  Anerkennung  der  Kirche  als  Staatskirche  und  durch  die  von  der  Schrift  fortführende
Entwicklung verschob sich der Sinn des Wortes Evangelisation. Man dachte nicht mehr an die Mission,
sondern an Verkündigung i m Bereich der Staatskirche, und zwar an eine solche Verkündigung, die die
Menschen  vom  gesetzlichen  Irrglauben  zum  ursprünglichen  Evangelium,  vom falschen  zum  rechten
Glauben  bringen  sollte  (so  schon  Waldes  und  Wiclif).  Diese  Bedeutung  hat  das  Wort  zur  Zeit  der
Reformation.

c)  Mit  dem Aufkommen von Aufklärung und Rationalismus verschob sich der  Begriff  abermals.  Wohl
handelte es sich noch um eine innerkirchliche Verkündigung; doch die Front war nicht mehr rechter oder
falscher Glaube,  sondern Glaube -  Unglaube. Es wird  also vorausgesetzt,  dass eine große Zahl  der
Gemeindeglieder ungläubig ist und für den Glauben gewonnen werden muss.



3.

Damit stehen wir bei dem dritten Fragenkreis, der zu den theologischen Voraussetzungen erwecklicher
Verkündigung  gehört:  Die  Evangelisation  wendet  sich  an  getaufte  Gemeindeglieder,  die  doch
ungläubig sind, an unchristliche Christen.

Hier entstehen zwei Fragen: 1. Was ist eine Taufe? und 2. Was ist Kirche?

Es  ist  deutlich,  dass  eine  gründliche  Beantwortung  dieser  Fragen  alle  konfessionellen  Unterschiede
deutlich werden lassen muss. Das ist uns in unserem Kreis der Sache nach verwehrt. Wir werden aber bei
allen Unterschieden in einigen Punkten einig gehen müssen, wenn wir das Anliegen der Evangelisation
nicht preisgeben wollen!

a) Wir kennen nur ein Nein zur Taufwiedergeburtslehre in dem Sinne, dass ein Getaufter durch die Taufe
lebendiges Glied am Leibe Christi und des ewigen Lebens teilhaftig sei, auch wenn der Glaube fehlt.

b) Daraus folgt, dass die Grenzen der Kirche und des Leibes Christi nicht identisch, nicht gleich sind.

4.

Da  sich  die  Evangelisation  nach  unserem  heutigen  Sprachgebrauch  an  Menschen  im  Bereich  der
christlichen  Kirche  wendet,  sollte  man  in  diesem  Zusammenhang  nicht  von  "Heiden"  reden.  Der
qualitative Unterschied zwischen noch nicht missionierten Heiden und abgefallenen Christen darf
in der Evangelisation nicht übersehen werden. Auch da, wo der Abfall nicht persönlich vollzogen ist,
sondern Generationen zurückliegt, ist  doch die Lebenshaltung dieser Menschen eindeutig von diesem
Abfall her gekennzeichnet.

Diese Erkenntnis schließt zwei unübersehbare Konsequenzen in sich:
a) Eine Evangelisation wird bei den Hörern mit ungleich größeren inneren Widerständen rechnen müssen
als die Mission, ist doch oft schon durch die säkularisierte Lebenshaltung eine Vorentscheidung gegen
das Christentum getroffen. Beispiele sind die nachchristlichen Religionen und Weltanschauungen: Islam,
Nationalsozialismus, Bolschewismus, Säkularismus usw. (vgl. 1. Joh. 2, 18 ff.; Offb. 2; 3; Judasbrief).

b) Wir werden uns auch darüber klar werden müssen, das sich solch ein Abfall von der Gemeinde der
Gläubigen  nie  ohne  Schuld  der  Gemeinde  vollzieht.  Eine  Evangelisationspraxis,  die  sich  dieser
Schuldfrage  nicht  in  ehrlicher  und  ernsthafter  Buße  stellt,  verliert  ihre  innere  Vollmacht.  Nicht  die
Methodenfrage,  sondern  die  Schuldfrage  ist  vordringlich  zu  lösen,  wenn  der  Evangelisationsdienst
fruchtbar werden soll.

Es  sind  hier  wieder  zwei  Tatsachen aufzuzeigen,  die  oft  am Anfang  eines  Abfalls  stehen  (vgl.  Prof.
Freytag, EMZ 55, 97 ff.):

aa)  Die  Gemeinde  der  Gläubigen  verkündigt  nur  ein  verkürztes  Evangelium,  das  nicht  dem ganzen
Reichtum der Schrift entspricht. Sowohl Mohammed wie auch viele der modernen Christentumsgegner
haben in ihrem Leben nur eine Karikatur des Christentums kennengelernt und bekämpft.

bb)  Die  Gemeinde  der  Gläubigen  ist  oft  nicht  bereit,  auf  die  Lebensfragen  und  -nöte  ihrer  Glieder
einzugehen. Wieviel Unvermögen zeigt sich da bei uns, in die sozialen, sexuellen, gesundheitlichen u. a.
Nöte  unserer  Zeitgenossen  uns  hineinzudenken!  Wundern  wir  uns  da  noch,  wenn  sie  die  Hilfe  bei
anderen suchen?! Rechte Seelsorge ist heilige Pflicht!

Ob diese Schuld, die nicht einfach mit dem Hinweis auf unsere menschlichen Grenzen abgetan werden
kann, nicht eiserne Vorhänge zwischen uns und den Hörern aufrichtet?

5.



Erst  wenn  diese  Frage  klar  erfasst  und  beantwortet  ist,  wird  man  auf  die  Methodenfrage als
Voraussetzung des evangelistischen Dienstes zu sprechen kommen. Sie ist keineswegs gleichgültig, wie
ja auch die großen Evangelisten dieser Frage große Aufmerksamkeit zugewendet haben. Naturgemäß
befinden wir uns an dieser Stelle stets am Suchen und Tasten und können nicht mit allgemeingültigen
Rezepten aufwarten. Nur so viel darf vielleicht gesagt werden:

a) Methoden sind zeitgebunden und deshalb stets diskutabel (Straßen- und Zeltmission, Traktatmission,
Massenversammlungen u. dgl.). Die Methode, die dem Zeitempfinden am besten gerecht wird, ohne das
Evangelium  zu  verkürzen,  wird  die  fruchtbarste  sein,  wie  ein  Blick  in  die  moderne
Evangelisationsgeschichte zeigt.

b) Wichtiger als die Frage nach dem äußeren Rahmen einer Evangelisation ist die Frage, wieweit es dem
Evangelisten gegeben ist, die wirklichen, nicht erdichteten Nöte und Fragen der nicht nur gleichgültigen,
sondern gerade der  ablehnenden Hörer zu erkennen und zu beantworten.  Hier  muss noch in echter
Selbsterkenntnis viel Arbeit geleistet werden.

c) Evangelisation ist nicht nur ein biblischtheologisches Problem, sondern ein Ruf zum Glauben und zur
Buße an den Gläubigen. Wird die Methode, die Rednergabe u. dgl. Herr über den Verkündigungsinhalt, zu
dem der Evangelist vor Gott legitimiert ist, versucht sie sich an seine Stelle zu setzen, ist die Gefahr des
Drängerischen und Seelischen gegeben.

#
Paul Schwidurski
Das Studium des Judasbriefes
(3. Fortsetzung)

4. Wir formulieren unser Wortverständnis

Gottes Wort will nicht nur gelesen, sondern auch verstanden werden. Darum fragte einst Philippus den
Kämmerer aus dem Mohrenland, als er den Propheten Jesaja las: "Verstehst du, was du liest?" Darauf mit
ja zu antworten, fällt auch dem heutigen Bibelleser nicht leicht; denn was Petrus einst von den Briefen des
Apostels Paulus schrieb, das gilt von allen Büchern des Alten und Neuen Testaments: "in welchen sind
etliche Dinge schwer zu verstehen" (2. Petr. 3, 16). Der Judasbrief macht davon keine Ausnahme.

Es  kostet  Arbeit,  zum  rechten  Verständnis  des  Wortes  durchzudringen,  doch  ist  diese  Mühe  nicht
vergeblich, wenn sie immer wieder begleitet wird von der Bitte um Erleuchtung durch den Heiligen Geist.
Deswegen kann der erfahrene Paulus dem jungen Timotheus raten: "Merke, was ich sage! Der Herr aber
wird dir in allen Dingen Verstand geben" (2. Tim. 2, 6-7). Das ist auch uns geschrieben, die wir uns um
das Verständnis des Judasbriefes mühen.

Wieviel Erkenntnis hat uns schon die bisherige Arbeit am Text eingebracht! Wir fühlten uns in ihn ein,
sahen uns die Wörter an und stießen vom Wortsinn zum Satzsinn vor; wir schlugen die Parallelstellen
nach und verglichen den Luthertext mit anderen Übersetzungen. Das alles erschloss uns das Wort mehr
und mehr. Nun ist es unsere Aufgabe, das gewonnene Verständnis festzuhalten und zu formulieren. Dabei
schreiten wir, die Reihe der Verse abgehend, von Sache zu Sache.

a)  Das Objektive hat den Vorrang (V. 1-2). Im Reiche Gottes und in der Gemeinde Jesu wie auch im
Glaubensleben der Heilserfahrenen gehen das Objektive und das Subjektive Hand in Hand. Gott ist der
Gebende,  der  Mensch  ist  der  Nehmende.  Die  objektiven  Heilstatsachen  werden  subjektive
Heilserfahrung.

Das Heilszeugnis der Schrift setzt im großen und ganzen beides, das Sachliche und das Persönliche,
zwar immer voraus,  aber im einzelnen verschiebt  sich der  Akzent  jeweils  auf  das eine oder auf  das
andere. In unsern Versen liegt der Ton auf dem Objektiven.

Es geht um Gott, den Vater, der sich durch seinen Sohn geoffenbart hat. Gott ist  der Gott des Heils.
Gottes Gnade beruft die Heiligen zu Gottes Herrlichkeit (V. 3. 4. 24). Von Gottes Liebe geliebt, werden sie



zu Jesus gerufen und für Christus bewahrt. Ihre Berufung umspannt den weiten Weg des Glaubens vom
ersten Schritt zu Jesus bis zum letzten Schritt, dem aus dem Glauben ins Schauen. Darum bedürfen die
Berufenen der Bewahrung. Kräfte der Bewahrung sind Gottes Barmherzigkeit, Gottes Friede und Gottes
Liebe, die an den Berufenen immer wieder neu werden. Das Objektive macht objektiv. Sachlich nennt sich
Judas Knecht Jesu Christi, schreibt zwar, dass er der Bruder des Jakobus ist, verschweigt aber, dass er
damit auch ein leiblicher Bruder Jesu war.  Sein Glaubensverhältnis zu Jesus soll  wirken,  nicht  seine
verwandtschaftliche Beziehung.

b)  Der  Glaube  ist  verlierbar,  Gemeinden  sind  zerstörbar (V.  3-4).  Heilsgewissheit  ist  ein
unveräußerliches Gut der Gemeinde Jesu und der Glaubenden. Die Gemeinde hat die Verheißung, dass
auch die Pforten der Hölle sie nicht sollen überwinden, und dem einzelnen Gläubigen gilt: "Der in euch
angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollführen bis an den Tag Jesu Christi." Dennoch streitet
die Schrift wider alle Heilssicherheit.

Der Glaube ist ein anvertrautes Gut, das geraubt werden kann; er ist ein Reichtum, den Diebe bedrohen;
er ist ein Weg der Wahrheit, von dem man durch List oder Gewalt abgedrängt werden könnte. Jeder
Jünger Jesu im Stande des Glaubens lebt immer auch im Stande der Anfechtung. Er hat für den ein für
allemal überlieferten Glauben zu kämpfen. Dass er nur nicht die Gnade mißbrauche, dass er nur nicht
Christum verliere, dass er nur nicht das Ziel verfehle!

Auch die einzelnen Gemeinden Jesu leben auf Erden in Feindseligkeit. Kann sie der Feind nicht durch
gewaltsame Verfolgung bedrängen, so umschleicht er sie mit List und Tücke. Er sendet falsche Brüder,
falsche Propheten, falsche Christusse, die sich einschleichen, um von innen heraus zum Fall und zum
Abfall  zu  bringen.  So  werden  Gemeinden  verseucht,  entnervt,  ausgehöhlt,  gespalten,  verstört  und
zerstört; das Salz der Erde wird dumm; der Leuchter der Welt wird von seiner Stätte weggerückt. Ein Blick
in die Geschichte der Urgemeinde, der häretischen Nationalkirchen im Orient,  des Katholizismus, der
Erweckungsbewegungen  und  in  unser  eigenes  Beobachtungsfeld  lehrt  das  unaufhörlich  und
unüberhörlich.

Gott lässt sich eben nicht spotten, auch nicht von den ihm untreu gewordenen Seinen. "Auch unser Gott
ist ein verzehrendes Feuer" (Hebr. 12, 29)!

c) Die Geschichten aus der Vergangenheit und die Weissagungen von der Zukunft sind deutendes
und mahnendes Wort an die Gegenwart (V. 5-7. 9. 1l. 14-15)! Judas ist mit dem ungeheuren Reichtum
des israelitischen und jüdischen Schrifttums vertraut. Er erinnert an die Geschichten der Bibel (V. 5-7.11),
er kennt die alttestamentlichen Apokryphen und die apokalyptische Literatur (V. 9. 14-15), er weist auf das
prophetische Wort der Apostel hin (V. 17-18). Aber er entgeht einer zwiefachen Gefahr, die der Umgang
mit dem Wort mit sich bringt: er studiert die Vergangenheit nicht, um sich und die Leser in die Geschichte
zu versenken; er zitiert das Wort der Weissagung nicht, um eine berauschende Reise in die Zukunft zu
machen. Das Wort aus der Vergangenheit und das Wort von der Zukunft müssen der Gegenwart dienen.

Auch die Gemeinde der Gegenwart schwebt in der Versuchung, wie die Wüstengeneration das Vertrauen
wegzuwerfen, wie die Engel ihre Erstgeburtswürde nicht zu bewahren, wie die Sodomiter den natürlichen
Brauch zu verlassen. Auch die Gemeinde der Gegenwart hat in ihrer Mitte Läster- und Lasterleute, die
sich besudeln und verderben und sich gegen Gott mit gottlosen Werken und Worten vergehen. Auch der
Gemeinde  der  Gegenwart  droht  Gottes  Gericht,  das  sich  schonungslos  über  alles  gottlose  Wesen
erstrecken wird.

d) Gottlose Leute in Christi Gemeinde (V. 4. 8-11. 14-19). Immer wieder träumt die Menschheit einen
wundersamen  Traum:  den  Traum  von  einem  goldenen  Zeitalter;  immer  wieder  auch  träumt  die
Christenheit  einen  Traum:  den  Traum von  einer  reinen  Gemeinde.  Doch  Traum Ist  Traum,  ob  vom
Weltkind oder vom Gotteskind geträumt.

Der Judasbrief reißt aus solchem Traum hart heraus: er sieht Gottlose mitten in der Gemeinde. Sie leben
in praktischer Gottlosigkeit, indem sie Gottes und Christi Herrschaftsanspruch leugnen und die Gnade als
Freibrief für fleischliche Zügellosigkeit missbrauchen (V. 4). Sie sind geistliche Träumer mit der Schau
"höherer"  Erkenntnis  als  die  anderen  Gemeindeglieder.  Doch  ihr  Traumleben  ist  seltsamerweise



koordiniert mit ihrem Triebleben. Zuchtlos im Seelischen, werden sie auch zuchtlos im Fleischlichen (V. 8).
Göttliche Erkenntnis haben sie nicht und lästern darum übersinnliche Mächte; ihre natürliche Erkenntnis
bewahrt sie nicht vor unvernünftigen sinnlichen Lastern (V. 10). Sie stöhnen über ihr Schicksal und frönen
ihren Lüsten; im gesellschaftlichen Umgang mit andern sieht man sie nach oben sich ducken, nach unten
spucken (V. 16).

Kein Wunder, dass Judas diese Leute als Schandflecken der Gemeinde empfindet, dass er sie anprangert
als solche, die nur sich selbst weiden und für den Bruder fruchtlos sind, und dass er vor ihnen warnt wie
vor verunreinigenden Schmutzspritzern, vom Wege abbringenden Irrlichtern und verborgenen Klippen, die
zum  Untergang  führen  (V.  12-13).  Ihre  verführerische  und  bezaubernde  Wirkung  auf  schwache
Gemeindeglieder sucht Judas zu mildern und zu brechen, indem er ihrem Auftreten den Reiz des Neuen
raubt: von ihnen ist im A. T. schon längst geschrieben (V. 4), auch die Apostel haben sie als die Spötter
der Endzeit im voraus angekündigt. Sie sind für die Gemeinde nichts Neues: nichts Neues ihr Denken und
Sinnen, nichts Neues ihr Tun und Treiben, nichts Neues darum auch das Gerichtswort,  das über sie
gesprochen wird.

Noch einmal schreibt Judas ein Wort über die gottlosen Leute in der Gemeinde und
rückt  sie  in  den Brennpunkt  seiner  Beurteilung:  "Diese sind  es,  die  da  Trennungen
machen, Fleischliche, die da keinen Geist haben" (V. 19). Einst wird Gottes Gericht in
diesem Brennpunkt sich entzünden und Gottes Feuer sie verzehren.

e)  "Diese -  ihr  aber,  meine Lieben" (V.  20-23).  Wenn die  schleichende Schlange eine Maus in ihr
Blickfeld bekommt, ist dies Opfer wie gebannt. Es kann nicht fliehen und lässt sich vom Schlangenrachen
widerstandslos verschlingen. Mit der Gemeinde Jesu ist es nicht so. Der Herr hat ihr Kräfte der Abwehr
gegen jede Macht der Verführung gegeben. "Widerstehet dem Teufel, so flieht er von euch!" Judas ist ein
Meister darin, solche gottgeschenkten Kräfte zu wecken und sie in die richtige Stoßrichtung zu lenken.

Schwarmgeist und Irrlehre werden überwunden, wenn sich die Gemeinde fester auf den dreieinigen Gott
gründet. Es geschieht durch Beten im heiligen Geist, Bleiben in der Liebe des Vaters und Warten auf die
Barmherzigkeit Christi. Gott kann nur die bewahren, die sich bewahren lassen, indem sie sich in Glaube
und Liebe und Hoffnung bewähren. Darum ruft Judas zu heiliger Aktivität auf: "Erbauet euch - betet -
erhaltet euch - wartet!"

So wird die innere Gefahr von innen heraus überwunden. Dazu gehört aber auch die rechte Einstellung zu
denen, die schon in den Bereich der Verführung gekommen sind. Schwankende und Zweifelnde, die sich
noch im Vorfeld  verführerischer  Mächte  befinden,  brauchen Unterweisung und Überführung;  die  vom
falschen  Feuer  schon  Erfassten,  müssen  mit  festem  Griff  herausgerissen  werden;  wer  der  Gefahr
unrettbar erlegen ist,  kann nicht  mehr mit  weiterer  Gemeinschaft  der Brüder rechnen. "Hier kann die
Barmherzigkeit  nicht  mehr  tun,  als  dass  sie  sich  fürchtet"  und  jede  befleckende Verbindung meidet.
Niemals aber dürfen Bewahrte sich zum Richter  der  Verführten aufwerfen,  brauchen sie  doch selber
Gottes  Gnade,  zu warten auf  die  Barmherzigkeit  Jesu Christi,  damit  sie  zum ewigen,  seligen Leben
eingehen dürfen.

f) Dem, der kann, Anbetung in Ewigkeit (V. 24-25)! Von der objektiven Wirklichkeit Gottes und seines
Heiles war Judas ausgegangen. Die unselige Wirklichkeit Gottloser mitten in der Gemeinde hatte er ins
Auge  gefasst.  Der  Gemeinde  wurde  die  Notwendigkeit  subjektiver  Abwehr  und  Überwindung  ins
Gewissen gerufen. Nun erhebt sich der Schreiber wieder vom Subjektiven ins Objektive und beschreibt
eine selige Möglichkeit: Gott kann! Gott kann behüten ohne Fehl und die Gemeinde frohlockend zum Ziel
führen. Was den Glaubenden von sich aus unmöglich ist, das ist Gottes vollendender Gnade möglich.
Unser Glaube hat einen ewigen Grund; Gottes Liebe zu uns hört nicht auf; alles Hoffen wird Erfüllung
finden. Darum fort mit allem Zagen und Fragen, weg mit zweiflerischer Furcht und ängstlicher Pein! Gott
führt das Schifflein der Gemeinde nicht nur sicher durch jeden Sturm der Verfolgung hindurch, sondern
auch an jeder Klippe der Verführung vorbei hinein in den ewigen Hafen seiner Herrlichkeit. Das weiß
Judas für sich selbst, das weiß er auch für die Gemeinde. Darum ist das letzte Wort seines Briefes ein Ruf
zur Anbetung: "Ihm, dem alleinigen Gott, der durch unsern Herrn Jesus Christus unser Retter ist,  ihm



gebührt Herrlichkeit  und Erhabenheit, Macht und Gewalt vor aller Weltzeit, (so) auch jetzt und in alle
Ewigkeit! Amen."

Mit  dieser  Doxologie  hat  Judas  geschlossen.  Im  Geiste  dieses  Lobgesangs  schließe  auch  unsere
Betrachtung, und es erklinge nun das Lied eines Christoph Blumhardt:

"Ja, Jesus siegt, obschon das Volk des Herrn
noch hart daniederliegt.
Wenn Satans Pfeil ihm auch von nah und fern
mit List entgegenfliegt,
löscht Jesu Arm die Feuerbrände:
das Feld behält der Herr am Ende.
Ja, Jesus siegt!"                                                        Fortsetzung folgt
Heinrich Uloth
Siehe, das ist Gottes Lamm!
Jes. 53, 6b; 1. Petr. 2, 24

Mit obigem Schriftwort wird uns das Lamm Gottes vor die Seele gestellt. Der "Zeuge der Leiden", wie sich
Petrus nennt,  tut  dieses mit  innerer Ergriffenheit.  Er erinnert  sich der karfreitaglichen Stunden, deren
Augenzeuge  er  war.  Im  Geist  schaut  er  den  Herrn  Jesus  als  das  Lamm  Gottes.  Er  beugt  seine
zerrissenen Schultern unter das Kreuz und trägt es hinauf nach Golgatha. Für diesen Augenblick hat er
gelebt. Dazu war ihm der Leib bereitet worden, dass er unsere Sünden hinauftrage und am Kreuz sühne.

Die Tat von Golgatha ist einmalig, aber die Wirkung dieser Tat geschieht fortdauernd. Darum dürfen wir
auch an diesem Karfreitag Anteil haben an Jesu Opfer.

Der Apostel Petrus macht drei Aussagen von dem Lamm Gottes, die der Heilige Geist auch unseren
Herzen vergewissern möchte.

1. Es trägt die Last unserer Sünden

Die Passion Jesu ist größte Aktion Gottes. Gott warf unser aller Sünden auf Jesus. Wir wären unsere
Sünden nie losgeworden, wir wären um unserer Sünden willen verdammt worden, wenn Gott selbst nicht
eingegriffen hätte. Indem Gott das tat, belastete er sich selbst mit einer riesengroßen Hypothek. Mehr
noch! Indem Gott den zur Sünde machte, der von keiner Sünde wusste, "ist er in unsere Haut, in unsere
verlorene Existenz gekrochen." Kein geschaffener Geist kann ergründen, was das bedeutet.

Diese Riesenlast, diese Riesenschuld, diese Riesensumme an Sünde, hat Jesus an seinem Leibe auf das
Fluchholz hinaufgetragen. "Ja, Vater, ja, von Herzensgrund, leg auf, ich will dir's tragen", sagt der Sohn
Gottes, der nun zum Lamm Gottes geworden ist. "Wie im Alten Bund der Priester seine Hände auf den
Kopf des Opferlammes legte und symbolisch seine und des Volkes Sünde dem Lamm übereignete, so
trägt das Lamm Gottes die Sünde der Welt."

Es trägt sie wirklich hinweg. Der Sohn Gottes, der sich selbst erniedrigt und selbst entäußert hat, der trägt
auch unsere Sünden selbst an das Fluchholz. Das Schwerste kann er keinem anderen überlassen, das tut
er selbst. Sein Leib hat unter dieser Last gezittert und gebebt. Am Kreuz geht Gott richterlich mit der
Sünde um. Am Kreuz drückt Gott kein Auge zu. Dort bekommt die Sünde ihren gerechten Lohn. Gott
macht mit dem Lamm Gottes, was er mit der Sünde macht. Er richtet, er verflucht, er straft das Lamm
Gottes. Gott stellt die Sünde aller Welt dar als dem Tod überantwortet. Jesus stirbt unseren Tod. Jesus
löscht unser Sündenkonto. Mit Jesu Tod am Kreuz ist auch unsere Sünde getötet, mit Jesu Ende am
Kreuz ist auch unsere Sünde beendet. Um Jesu willen wird uns die Sündenschuld vergeben. Luther sagt
einmal: "Entweder liegt die Sünde auf Dir, oder sie liegt auf Christus." Dieser Karfreitag will es uns wieder
neu sagen: "All Sünd hat er getragen, sonst müssten wir verzagen." Auch den Bußfertigen unter uns soll
Vergebung zuteil werden. "Des Herrn Augen sehen nach dem Glauben."

2. Es macht uns frei von der Macht der Sünde



Die Sünde ist nicht nur eine Last und eine Schuld, sie ist auch eine Macht. "Sie ist mächtig geworden."
Die Sünde ist  eine knechtende, versklavende,  verfinsternde und trennende Macht.  Die Sünde ist  der
größte  und  modernste  Sklavenhalter.  Unter  dieser  Macht  leiden  wir  alle.  Pastor  Friedrich  von
Bodelschwingh sagte einmal: "Wir alle sind fallsüchtig." Der eine fällt in die Sünde durch seinen Hochmut.
Der andere fällt in die Sünde durch seinen Ungehorsam. Der Dritte fällt in die Sünde durch sein liebloses
Wesen. Der Vierte fällt in die Sünde durch seine Unwahrhaftigkeit. Der Fünfte fällt in die Sünde durch
seine unreinen Gedanken. Der Sechste fällt in die Sünde durch sein zuchtloses Leben. Von Natur müssen
wir der Sünde Gehorsam leisten.

Zur Frucht des Kreuzestodes Jesu gehört aber nicht nur die Vergebung, sondern auch die Erlösung von
der Macht der Sünde. Dazu ist Jesus auch das Lamm Gottes geworden, dass er uns von allem Bösen,
Unreinen und Verwerflichen freimache und unser Leben an Gott binde. Petrus schreibt: "Auf dass wir, der
Sünde abgestorben, der Gerechtigkeit leben." "Für Gott leben heißt für die Gerechtigkeit leben." Indem wir
für Gott leben, sterben wir der Sünde ab. Unser Geist stirbt ab den bösen Gedanken. Unser Auge stirbt ab
dem unreinen Blick. Unsere Hände sterben ab dem sündhaften Tun. Unsere Zunge stirbt ab dem bösen
Wort. Unser Ohr stirbt ab den sündigen und gottlosen Gesprächen. Kurz gesagt, die Sünde ist nicht mehr
unser Element. Wir sind tot für die Sünde, und die Sünde ist tot für uns. Wir verlieren den Geschmack an
ihr.

Das Leben für Gott kostet den Preis und die Drangabe unserer Sünden. Hasse die Sünde! Bekenne sie
Ihm! "Wo aber die Sünde mächtig geworden ist, da ist doch die Gnade viel mächtiger geworden" (Röm. 5,
20).  Vorher  lebten  wir  der  Ungerechtigkeit,  nun  aber  leben  wir  der  Gerechtigkeit.  Was  keine  Moral
fertigbringt, das vermag das Lamm Gottes. Es macht los von der Macht der Sünde. Sein Blut heiligt uns
zum Dienst für Gott. Aus den Jähzornigen werden Sanftmütige, aus den Fleischlichen werden Geistliche,
aus den Geizigen werden Wohltäter, aus den Trinkern werden nüchterne Leute, aus den Hochmütigen
werden Demütige, aus den Spöttern werden Beter.

3. Es heilt die Wunden unserer Sünde

Durch Jesu Wunden seid ihr heil geworden, schreibt der Apostel. Er sagt also nicht, durch seine Worte,
durch seinen Geist, durch seine Segnungen seid ihr heil geworden, sondern durch seine Wunden, durch
seine Striemen. Sie sind das Heilmittel  für unsere Sündenwunden. Das Lamm Gottes ist um unserer
Missetat willen verwundet worden. Als man ihn geißelte, als man roh und rauh die spitzen Nägel durch
Hände und Füße schlug, als man die Dornenkrone auf sein Haupt setzte, als man mit der Lanze in seine
Seite stach, da verwundete man ihn. Seine Wunden sind das Gericht für unsere Sündenwunden. Unsere
Sünde und Schuld verwundete unseren Stellvertreter, den Sündlosen.

Solange die Sünde noch als Schuld auf uns liegt und solange die Sünde uns noch tyrannisiert, solange
sind wir krank, solange leiden wir. Wir sollen aber heil werden. "Denn nur aus seinen Wunden fließt für die
Seele Heil." Jesu Wunden heilen unsere Wunden. Das dürfen wir im Glauben fassen. Sein vergossenes
Blut, sein gebrochener Leib machen allen Schaden gut.

"Ein  Glaubensblick  auf  Jesu  Leiden,  gibt  auch  dem  blödsten  Herzen  Mut;  die  Quelle  wahrer
Geistesfreuden ist sein vergossnes teures Blut." Unser Glaube ist die Hand, die das Heilmittel nimmt und
auf  die  eigene  Wunde  legt.  Und  echte  Buße  ist  das  erste  Zeichen  dafür,  dass  die  Heilung  bereits
begonnen hat. Unser Gewissen wird geheilt von der vernichtenden Anklage. Unser Herz wird geheilt von
seinem geteilten Wesen. Unser Wille wird geheilt von seiner Auflehnung gegen Gott. Unser Gefühlsleben
wird geheilt von seiner Unordnung. Unser Leben wird geheilt von seinem Verderben.

Welche Wunden dir auch die Sünde schlug, du darfst Heilung erwarten. Als "unheilbar" wird von dem
Herrn Jesus niemand entlassen. Es ist eine große Schar Männer und Frauen, welche die Heilkraft der
Wunden Jesu rühmen. Sie sprechen mit der vollendeten Gemeinde: "Das Lamm, das erwürget ist, ist
würdig, zu nehmen Kraft und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob." Wer aber
dieses Lied in der Ewigkeit mitsingen will, dem kann der Karfreitag nicht mehr gleichgültig sein.

#



Hanns Porsch
Warum glauben wir an die Auferstehung Jesu?

"Der Herr ist auferstanden!"  "Er ist wahrhaftig auferstanden!" Seit fast 2000 Jahren dringt diese
Botschaft über die Erde dahin. Die Menschen kommen von ihr nicht los, sie müssen sich immer wieder mit
ihr beschäftigen. Warum? Weil die Auferstehung Jesu eine historische Tatsache ist, genau so wie seine
Kreuzigung. In beiden Fällen hat Gott gehandelt. 2. Kor. 5, 19 schreibt Paulus: "Gott  war in Christo und
versöhnte die Welt mit ihm selber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet
das Wort von der Versöhnung." Und Petrus bezeugt es in seiner Pfingstpredigt: "Diesen Jesus hat Gott
auferweckt; des sind wir alle Zeugen" (Apg. 2, 32).  "Aber wer glaubt unserer Predigt, und wem wird der
Arm des Herrn offenbart" (Jes. 53, 1)? Viele Menschen hören die Botschaft, allein es fehlt der Glaube. Er
fehlt sogar unter denen, die sich Christen nennen und den 2. Glaubensartikel jeden Sonntag hören und
auch  mitsprechen:  "Am dritten  Tag  wieder  auferstanden  von  den  Toten."  Was  antworten  wir  diesen
Zweiflern? Wir bezeugen ihnen, warum wir an die Auferstehung Jesu glauben. Ich will  versuchen, an
Hand der Schrift sechs Antworten zu geben.

1. Weil Jesus seine Auferstehung selbst vorausgesagt hat.

"Siehe,  wir  ziehen  hinauf  nach  Jerusalem  und  des  Menschen  Sohn  wird  den  Hohenpriestern  und
Schriftgelehrten  überantwortet  werden;  und  sie  werden  ihn  verdammen  zum  Tode  und  werden  ihn
überantworten den Heiden, zu verspotten und zu geißeln und zu kreuzigen; und am dritten Tage wird er
wieder  auferstehen."  Jesus  hat  diese Voraussage Matth.  28,  18-19 und auch sonst  mehrfach getan:
Matth. 16, 21; 17, 22-23; Mark. 8, 31; 9, 31; 10, 33-34; Luk. 9, 22; 18, 31-33.

2. Weil das Grab am dritten Tag leer war.

Dies bezeugen die  drei  Frauen Maria  Magdalena,  Maria,  des  Jakobus Mutter,  und Salome,  die  am
Ostermorgen den Leichnam salben wollten (Mark. 16,  1-8); die  beiden Jünger Petrus und Johannes
(Joh. 20, 1-8) und die Kriegsknechte, die zur Wache bestellt waren (Matth. 28, 4. 11-15). An der Echtheit
dieser drei Zeugnisse dürfte wohl kaum ein Zweifel sein.

3. Weil der Tod einen sündlosen Leib nicht halten konnte.

Der erste Adam musste sterben und im Tode bleiben, weil er gesündigt hatte (1. Mos. 2, 16-17; 3, 17-19;
Röm. 5, 12; 1. Kor. 15, 20-22). "Der Tod ist der Sünde Sold" (Röm 6, 23). Jesus aber hatte keine Sünde
getan, und es ist kein Betrug in seinem Munde erfunden (1. Petr. 2, 22). Selbst seine Feinde konnten ihn
nicht einer Sünde zeihen (Joh. 8, 46). Darum ging das Wort der Verheißung an ihm in Erfüllung: "Du wirst
meine Seele nicht dem Tode lassen, auch nicht zugeben, dass dein Heiliger die Verwesung sehe" (Apg. 2,
27).

4. Weil seine Jünger nach der Auferstehung ihn leibhaftig gesehen haben.

Jesus sagte: "Es ist noch um ein kleines, so wird mich die Welt nicht mehr sehen;  ihr aber sollt mich
sehen;  denn ich lebe,  und ihr  sollt  auch leben" (Joh.  14,  19).  Wie sich diese Verheißung erfüllt  hat,
erfahren wir aus folgenden Stellen: Apg. 1, 3; Matth. 28; Mark. 16; Luk. 24; Joh. 20 und 1. Kor. 15. Da
werden uns 10 Personen oder Personengruppen genannt, denen sich Jesus leibhaftig sehen ließ und mit
denen er redete: Maria Magdalene, Simon Petrus, Jakobus, die beiden Emmausjünger, die 10 Jünger am
Osterabend, die 11 Jünger (mit Thomas), die Jünger am See Genezareth, 500 Brüder auf einmal, die Elf
auf dem Ölberg bei der Himmelfahrt und Saulus vor Damaskus. Außer Saulus lassen sich noch zwei
Jünger  anführen,  die  Jesus  nach  seiner  Himmelfahrt  gesehen  haben:  Stephanus  (Apg.  7,  55)  und
Johannes (Offb. 1, 9-18). Wer wollte daran zweifeln, dass wir es hier mit glaubwürdigen Zeugen zu tun
haben! Wer es dennoch tut, muss die ganze Bibel als Gottes Wort, als Wort der Wahrheit, beiseite legen.

5. Weil besondere Kraftwirkungen des Auferstandenen offenbar wurden.



Johannes 20, 20 lesen wir: " Da wurden die Jünger froh, dass sie den Herrn sahen." Jesu Verheißung in
seinen Abschiedsreden hat sich also erfüllt: "Ihr habt auch nun Traurigkeit; aber ich will euch wiedersehen,
und euer Herz soll sieh freuen, und eure Freude soll niemand von euch nehmen" (Joh. 16, 22).

Zwei  junge  Männer  aus  dem  erweiterten  Jüngerkreis  machen  am  Ostersonntagnachmittag  eine
Wanderung nach Emmaus. Da naht sich ihnen Jesus und fragt sie: "Was sind das für Reden, die ihr
unterwegs zwischen euch handelt und seid traurig?". Als er mit ihnen einkehrte und das Brot brach und
dann verschwand, als sie ihn erkannten, sprach einer zum andern: "Brannte nicht unser Herz in uns, da
er mit uns redete auf dem Wege und uns die Schrift öffnete" (Luk. 24, 13-35)? Der Auferstandene schafft
also wahre Freude und brennende Herzen!
Als Jesus nach seiner Auferstehung die Elf zum letzten Mal um sich versammelt hatte (Apg. 1), gab er
ihnen eine doppelte Verheißung:  "Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen und werdet
meine Zeugen sein" und "Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende"  (Matth. 28, 20).
Zehn Tage später erfüllt sich die Sendung des Heiligen Geistes auf die ganze Jüngerschar, und Petrus,
der seinen Herrn vor 52 Tagen verleugnet hatte, ist plötzlich der unerschrockene Zeuge seines Herrn vor
Tausenden, und seine Predigt ist so gewaltig, dass sich 3000 Menschen zu Christus bekehren. Einige Zeit
danach heilt Petrus in der Kraft des Auferstandenen den Lahmen an der Tempeltür (Apg. 3). Und wieder
wenig später, bei der Steinigung des ersten Blutzeugen, erleben und sehen auch die Feinde etwas von
der Kraftwirkung des Auferstandenen (Apg. 7, 54 ff.).

6. Weil Jesus bis zum heutigen Tage seine Auferstehungskraft offenbart.

Jesus hat seiner Jüngerschar bei seinem Abschied (Apg. 1, 8) verheißen: "Ihr werdet meine Zeugen sein
zu Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an das Ende der Erde." Die Gemeinde Jesu ist
der deutlichste Beweis für seine Auferstehung. Ein Toter kann kein neues Leben wecken. Von Paulus,
dem ersten Heidenmissionar,  angefangen, ziehen bis  heute die Boten des Auferstandenen durch die
Lande und verkündigen die frohe Botschaft allen Völkern. Die Gemeinde Jesu lebt, weil ER lebt. Sie ist
Zeugin der Auferstehung Jesu. Die Gemeinde Jesu aber besteht aus einzelnen Gläubigen. Wenn ich also
gefragt werde, warum ich an den Auferstandenen glaube, so darf ich persönlich bekennen: weil "ich einen
Heiland habe,  der  vom Kripplein bis  zum Grabe,  bis  zum Thron,  da man ihn ehrt,  mir,  dem Sünder
zugehört". Ach, dass doch viele darin einstimmten und sängen: "Christ ist erstanden von der Marter alle.
Des solln wir alle froh sein, Christ will unser Trost sein: Kyrieleis!"

#
Gustav Brück
Jesus als Seelsorger
Fortsetzung

11. Thomas, der Grübler, geht nach dem Tode Jesu seinen eigenen Weg. Er hatte den Meister lieb wie
kaum ein andrer. Das beweist seine Antwort: "Lasst uns mit Ihm ziehen, dass wir mit Ihm sterben." Aber
es ist doch zu schlimm, wie es die Menschen getrieben haben. Da muss er allein mit sich sein. Auch von
den  andern  Jüngern  zieht  er  sich  zurück.  So  ist  er  auch  nicht  dabei,  als  der  Auferstandene  ihnen
erscheint. Sie erzählen ihm; er glaubt es nicht. Warum denn nicht? Ist er Sadduzäer geworden? O nein,
dass Tote auferstehen, das glaubt er.  Das hatte er ja erlebt. Aber dass Gott der schlechten Welt den
reinen Jesus wiedergeben will, das kann er nicht fassen. Er weiß noch nicht so recht, dass Gott sich den
Menschen gegenüber nicht mehr auf den Rechtsstandpunkt stellen muss und will, sondern dass Er nach
Jesu Sterben für die Menschen sich auf den Standpunkt göttlicher Liebe und göttlichen Erbarmens stellt.
Er konnte noch nicht beten wie der Meister: "Vater, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun." Da muss
er sich erst selbst überzeugen. Und Jesus erweist sich wieder als Seelsorger. Er soll von diesem Zweifel,
aber auch von seinem Einspännertum geheilt werden. Deshalb erscheint Er ihm nicht besonders, etwa in
seiner Privatwohnung, Er eilt auch nicht so sehr. Er erscheint den Jüngern am nächsten ersten Tage der
Woche In ihrer Versammlung. Und es war ein Glück, dass Thomas nun da war. Die Gemeinschaft mit
Jesus haben, haben auch Gemeinschaft untereinander. Und da, in der Gemeinschaft, da soll Thomas
erfahren, was die andern erfuhren, d a erfüllt Er seinen Wunsch. Und wenn wir wollen, es liegt ein kleiner
Tadel in dem Wort: "Selig sind, die nicht sehen und doch glauben." Aber Jesus war es in der Hauptsache
darum zu tun, dem Thomas und auch den andern Jüngern Wegweisung für die Zukunft, für Sein Fernsein
von ihnen, zu geben. Bis jetzt habt ihr Mich unter euch wandeln sehen, und Ihr liebt Mich. Von jetzt ab



sollt ihr Mich liebhaben und Mir vertrauen, auch wenn ihr Mich nicht sehet. Und die Nägelmale und all die
äußeren Beweise des Auferstandenen für die Tatsache, dass es wirklich ihr Jesus ist, hindert ihn nicht, in
Jesus nicht nur den auferstandenen Menschensohn, sondern seinen Herrn und seinen Gott zu sehen. So
hat der Seelsorger die Seele von der Macht des Zweifelns, des Grübelns, des Hängens am Sichtbaren
befreit und ihm klargemacht: die Jünger gehören zusammen, die Segnungen des Auferstandenen und
Erhöhten gehören der Gemeinde. Wer von ihr sich scheidet, scheidet sich vom Haupt. So war ihm mehr
als doppelte Hilfe geworden.

#
Konrad Stephan
Sich selbst selig machen

"Achte beharrlich auf dein Verhalten und auf die Lehre (die du vorträgst). Tust du das, so wirst du dich
selbst und deine Hörer zum Heil führen" (Albr.); Luther sagt: "selig machen"; Schlatter und Weizsäcker:
"so wirst du dich retten und die, welche dich hören".
Keiner  kann  sich  selbst  selig  machen  und  doch  muss  es  jeder  tun,  insbesondere  jeder
Reichgottesarbeiter.  Wir  stehen oft  in  der  Gefahr,  die Reihenfolge in obigem Wort  zu verändern.  Wir
achten meist auf die reine Lehre in erster Linie, auf unsern Wandel leider erst danach. Wir retten etliche
mit Furcht und rücken sie aus dem Feuer. Wir suchen wie Paulus allenthalben etliche selig zu machen.
Aber uns selbst zuerst? 
Wir  sind  ja  gerettet!  ER  machte  uns  nach  Seiner  großen  Barmherzigkeit  selig  durch  das  Bad  der
Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geistes. Aus Gnaden sind wir errettet. 

Und doch kann man von der Fülle des geschenkten Heils viel und alles verlieren. Ohne dass wir der
Heiligung nachjagen, wird niemand den Herrn sehen. (Jagen! Nicht gehen oder schleichen.)

Neben allem Rettungsjubel in Röm. 8 zittert doch bei Paulus auch die große Frage im Herzen, ob er
entgegenkomme zur Auferstehung aus den Toten. Neben dem hohen Lied der Hoffnung in 1. Petr. 1 steht
doch auch das sehr frei wiedergegebene Wort aus den Sprüchen: "Der Gerechte wird  kaum erhalten,
oder mit Not gerettet werden." 
Man kann an jenem Tage wohl selig und doch nackt erfunden werden! Gläubige in der Schande ihrer
inneren  Blöße (Off.  3,  18)  -  welch  ernste  Möglichkeit!  Man kann Christum verlieren,  und  man kann
verlieren, was man erarbeitet hat (2. Joh. 8).
Wir haben nicht nur ein Osterlamm, den Christus für uns, wir haben auch ein "Fegefeuer" vor uns, das
Offenbarwerden vor dem Richtstuhl Christi. Nach 1. Kor. 3, 15 können wir als Führer der Seelen noch des
gesamten Lohns verlustig gehen. Das ganze Lebenswerk kann verbrennen! Ob Paulus auch deswegen
an die Philipper schreibt: "Schafft euer Heil mit Furcht und Zittern"?

Hab acht auf dich selbst! Die christl. Buchhändler sagen uns, dass wenig Nachfrage ist nach Schriften, die
auf ernste Heiligung dringen. Ob wir daran mitschuldig sind? Der anglikanische Bischof Stephan Neill,
lange Jahre in Südindien tätig gewesen, schreibt in einem seiner Bücher zum Thema: Was wird von
einem Missionar heute gefordert?

"Als erstes soll der Missionar ein "Heiliger" sein. Das gilt zwar von jedem Christen, aber es gibt auch hier
besondere Berufungen.  In  dem mir  am meisten bekannten Gebiet  in Südindien haben Hunderte  von
Missionaren gearbeitet. Nur zwei von ihnen behält die Kirche in bleibender Erinnerung. Beide hatten auf
mancherlei Weise in der Kirche nach besten Kräften hervorragende Dienste getan. Aber beider Namen
gingen nur  ihrer  Heiligkeit  wegen auf  die Nachwelt  über.  Wenn der  Missionar nicht  in seiner  ganzen
Haltung weit  über  das allgemeine  Frömmigkeitsniveau der  Gemeinde,  der  er  dient,  durch besonders
eifrige Nachfolge Christi hinausragt, wäre es vielleicht besser, er wäre zu Hause geblieben. Dies ist eine
ungeheure Forderung; aber warum sollen wir die Wahrheit verschweigen?"

Könnten wir nicht für "Missionar" ebensogut unsern Titel einsetzen: Pastor, Prediger, Diakon, Hausvater
usw.? Lukas hat seinem Theophilus einen ersten Bericht zugehen lassen von allem, was Jesus anfing,
beides, zu tun und zu lehren. Haben wir dieselbe Reihenfolge noch als Nachfolger?



Die Gläubigen in Thessalonich sind Nachfolger des Herrn Jesu geworden. Natürlich! Aber Paulus sagt
doch auch: Zuerst seid ihr unsre Nachfolger geworden (1. These. 1, 6). Es ist nicht gleichgültig, wie der
wandelt, der das Wort verkündigt, und wäre er beredt wie Chrysostomus.

Paulus sagt, Gott wird das Verborgene im Menschen richten laut meines Evangeliums. Zuerst waren die
Kennzeichen des Evangeliums an ihm zu sehen. Weil er der Heiligung nachjagte, konnte er ermuntern:
Seid  meine  Nachfolger  gleichwie  ich  Christi  (1.  Kor.  11,  1)!  Ob  sich  nicht  manche  Brüder  auch  im
Gebrauch der sogenannten Mitteldinge zuviel Freiheiten gestatten? Merken unsre Kreise etwas davon,
dass wir mit ihnen ringen einzudringen? Ist bei uns noch etwas von dem Wettlauf nach dem Ziel und vom
Betäuben des Leibes zu spüren, oder sind wir schon am Ziel?

Vielleicht haben jüngere Brüder es schwer, sich in ihrer Arbeit zu behaupten. Sie mögen an 1. Tim. 4, 12
denken: "Niemand verachte deine Jugend." Aber damit ist es noch nicht getan. Paulus geht weiter und
sagt: "Werde ein Vorbild der Gläubigen im Wort, im Wandel, in der Liebe, im Geist, im Glauben, in der
Enthaltsamkeit."  Wer bestrebt  ist,  die Lehre Christi  in  allen Stücken zu zieren,  dem wird es nicht  an
gottgewirkter  Autorität  fehlen,  die  durch  keine  Gelehrsamkeit;  kein  Standesbewußtsein  oder  Pathos
ersetzt werden kann.

Von dem jungen Samuel sagt die Schrift, der Herr war mit ihm und es fiel keins seiner Worte auf die Erde,
und ganz Israel von Dan bis Beer Seba erkannte, dass Samuel ein treuer Prophet des Herrn war. Ein
geheiligter Wandel auch außerhalb des Tempels!
Jene vornehme Frau in Sunem fällt über Elisa das Urteil: "Ich merke, dass dieser Mann Gottes heilig ist,
der  immerdar  hier  durchzieht"  (2.  Kön.  4,  9).  Man  kann  auch  lesen:  "dass  dieser  ein  geheiligter
Gottesmann ist", aber der Sinn bleibt der gleiche. Man merkt an uns allerlei; - auch das Streben nach
Geheiligtsein?

Bischof Stephen Neill  nennt nach dem Basler Miss. Mag als zweites unentbehrliches Stück für einen
Missionar: "Wir verwenden hier einen altmodischen (!) Ausdruck: Er soll ein Seelengewinner sein. Der
Missionar ist ein kostspieliges Wesen. Was daher auch immer seine Fähigkeiten sein mögen, so ist er
seines Lohns nicht wert, wenn nicht das letzte Ziel, das eigentliche Herzstück seiner Arbeit darin besteht,
Frauen und Männer zur vollen Hingabe an Christus zu lenken."

Seelengewinner! - Es hat bald den Anschein, als ob nur noch die weltbekannten Evangelisten Seelen
gewinnen könnten. Von Chr. Fr. Spittler schrieb einmal Gustav Benz in den Basler Nachrichten: "Man
verzeichnet  die  pietistische  Frömmigkeit,  wenn  man als  ihr  Hauptcharakteristikum die  Sorge  um die
Seligkeit der eignen Seele hinstellt. Vielmehr ist bei den führenden Persönlichkeiten die Sorge um die
Seelen der Mitmenschen geradezu das Zentralmotiv ihres Lebens geworden und hat sie zur Gründung
der großen Reichgotteswerke inspiriert und ausgerüstet, von denen nun schon über ein Jahrhundert lang
unermeßlicher Gottessegen in die ganze Menschheit ausgeströmt ist."

Ob dieses Zentralmotiv nicht wieder ganz neu unter uns lebendig werden muss? Das ist kein Widerspruch
zum Thema dieses Artikels.  Ja,  es ist  zu fragen, ob dieses Motiv bei  manchen Werken wirklich das
ausschlaggebende ist oder ob vielleicht Sucht, Geld zu gewinnen unsre treibende Kraft ist. Pastor Le Seur
wurde einmal als junger Student aufs Nachhaltigste erquickt, als er verspätet in eine Bibelstunde kam und
da gerade noch den Satz hörte: "Am glücklichsten sind die Christen, die auch im Blick auf den Geldbeutel
Gott allein vertrauen." Stehen wir im Zentralmotiv richtig, lässt Gott uns das andre zufallen. Und was Er
nicht zufallen lässt, haben wir nicht nötig. 

So will ich denn wieder ganz neu anfangen, mich selbst selig zu machen, zumal mich jenes Wort dazu
ermuntert:  "Ermahnet  euch  selbst  alle  Tage,  solange es  heute  heißt,  dass  nicht  jemand unter  euch
verhärtet werde durch Betrug der Sünde."


